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PascalMichel

Für den Zürcher Schriftsteller
und Journalisten Paul Altheer
war das Generalabonnement
(GA) schlicht das «grüne Heft-
chenmitWunderwirkung».Ein
Wunderheftchen, so schriebAlt-
heer 1938 inderReisezeitschrift
«Revue Schweiz», mit dem er
spontan und ohne mühsamen
Gang an den Bahnschalter ins
«schöneTessin», indie«grauen
Bünde» oder nach «Genf mit
seinen lockendenUfern» reisen
konnte. «Man kam auf den
Bahnhof. Ein Dutzend Züge
steht bereit. ‹In welchen wün-
schenSieeinzusteigen?Welcher
gefällt Ihnenambesten?Wohin?
Wie weit?› schien das grüne
Wunderheft zu fragen.»

Umso mehr schmerzte es
Altheer,wenner jeweils seinab-
gelaufenes Abo an den Bahn-
schalter zurückbringenmusste.
«Dann stand man eines Mor-
gens ineinemfernenBureauder
Bundesbahnenundgabdasgrü-
neWunderheftchenmit bluten-
dem Herzen zurück. Sogar der
Beamtehinter demSchalter be-
griff den Kummer und drückte
einem verständnisinnig einen
blanken Fünfliber in dieHand –
als Schmerzensgeld.»

KurzvorAusbruchdesZwei-
tenWeltkriegs, alsAltheerdiese
Zeilen schrieb, war das GA be-
reits seit 40 Jahren auf dem
Markt. Es erfreute sich einiger
Beliebtheit, bliebabernoch lan-
ge ein Nischenprodukt. Erst in
den kommenden Jahrzehnten
setzte es zum Siegeszug an und
wurde fürPendlerundReisende
zum täglichen Begleiter, erst in
Papierform,dannalsPlastikkar-
te.Geblieben ist dieFaszination
für eine schweizerische Institu-
tion, die Altheer im Begriff des
«Wunderheftchens»gefassthat:
einBahnabonnementmit unbe-
grenztenMöglichkeiten, dasdie
Schweiz verbindet.

AmAnfangstand
dasHalbtax
Zu kaufen gab es das General-
abonnement erstmals vor 125
Jahren, am1. Juni 1898.Die Idee
ging auf die private Nordost-
bahn sowie den «Verein der be-
rufstätigenReisenden» zurück.
Die damals zweitgrösste Bahn
der Schweiz, von Alfred Escher
gegründet,wollteGeschäftsrei-
senden eine komfortable Alter-
native zumHalbtax-Abobieten.
Dieses war bereits seit 1890 im
Umlaufund ist damit nochälter
als das GA. Das Halbtax sorgte
dafür, dass Geschäftsleute, die
auf stets unterschiedlichen
Routen unterwegs waren, von
Rabatten profitieren konnten.
Denn damals war das Tarifsys-
tem reichlich unübersichtlich:

Es existierten unzählige private
Bahngesellschaftenmit eigenen
Strecken und Rabattsystemen,
nur lose in einem Verband zu-
sammengeschlossen. Erst nach
einerhart umkämpftenAbstim-
mungverstaatlichtederBundes-
rat 1898 die Bahn. Das von
Frankreich inspirierte Halbtax
hatte jedocheinenNachteil:Die
Kundschaft musste weiterhin
für jede Reise am Schalter ein
Billett kaufen. «Mit den stark
ansteigenden Passagierzahlen
der 1890er-Jahre wurde dieser
Umstand auch zusehends zum
Nachteil für die Bahngesell-
schaften.DieBahnschalterwur-
denüberlastet undauchdie spe-
zielle Registrierung der Billette
fürdieHalbtaxabonnementeer-
wies sich als besonders um-
ständlich», schreibt derHistori-
kerDominic Shepherd.

DasersteGAkostete
420Franken
Das GA schaffte Abhilfe. Es er-
setztedasHalbtax –daserst Jah-
re späterwiederauftauchensoll-
te – und ermöglichte erstmals
die freieFahrtbei 15Bahngesell-
schaften auf einem Strecken-
netz von 3195 Kilometern. Im
Einführungsjahr 1898kostetees
für die 2. Klasse (entspricht der
heutigen 1. Klasse) 420 Fran-
ken, für dieWagender 3.Klasse
mit Holzbänken wurden 300
Franken fällig. Das war damals
viel Geld. Im Verhältnis zum
heutigenLohnniveauwürdeein
solches 1.-Klasse-GA aktuell
sagenhafte 19000Frankenkos-
ten. Neben dem Jahresabo
konnten die Kunden das GA
aber auchnur für 15Tage, einen
Monat sowie für 3oder6Mona-
te erwerben.

Trotzdes stolzenPreisesbe-
richtete der Bundesrat im Ein-
führungsjahr, dass«dieserTarif
bereits grossen Anklang gefun-
denhatundnamentlichvonGe-
schäfts- und Vergnügungsrei-
senden gerne benützt wird».
Tatsächlich verharrte die Ver-

breitung aber lange auf tiefem
Niveau. Der hohe Preis sorgte
dafür, dass sich den GA-Luxus
nur eine ausgewählte Kund-
schaft leisten konnte. Dazu ge-
hörtenHandelsreisende.

Eine erste Krise erlebte das
GA während des Ersten Welt-
kriegs.WegenmangelnderKoh-
lelieferungen aus Deutschland
musstedieBahnab 1917 ihrAn-
gebot massiv reduzieren. Das
Generalaboverlor anAttraktivi-
tät. ImFolgejahrwurdederVer-
kauf gar für vier Monate einge-
stellt. Stattdessen kam das
Halbtaxwieder inVerkauf. Seit-
her sind die beiden Abo-Typen
ununterbrochen erhältlich.

Nach und nach wurde der
Gültigkeitsbereich erweitert,
die Verkaufszahlen stiegen.
Nach dem Zweiten Weltkrieg
konnten Reisendemit demGA
praktisch das gesamte Schwei-
zer Bahnnetz befahren. Bereits
damals, zum50-Jahr-Jubiläum,
hielt die Reisezeitschrift «Re-
vue Schweiz» fest: «Mit dem
Generalabonnement hat eine
neue Epoche des kaufmänni-
schen Reiseverkehrs wie auch
der Tarifpolitik der schweizeri-
schen Eisenbahnen eingesetzt.
Es ist eine typisch schweizeri-
sche, auf die besonderen geo-
graphischen und verkehrstech-
nischen Gegebenheiten abge-
stimmte Institution, die aus
unsern Verhältnissen nicht
mehrwegzudenken ist.»

Seinen eigentlichen Auf-
schwung erlebte das GA aber
erst ab 1974,wieUeliHaefeli er-
klärt. Er ist Professor an der
Universität Bern und hat zur
Verkehrs- und Mobilitätsge-
schichte der Schweiz geforscht:
«Bis 1970sankdieZahlder ver-
kauften GA auf unter 8000,
stieg aber ab 1974 merklich an
und erreichte 1989 bereits
38 330.»DasAbogewannanAt-
traktivität, weil die Betreiber
seine Gültigkeit nach und nach
auf Postauto-Strecken, Schiff-
fahrtsrouten sowie den städti-

schenNahverkehrmitTramund
Bus ausdehnten.

«Einbisschenwieeine
Clubmitgliedschaft»
Damit verbesserte sich das
Preis-Leistungs-Verhältnis. Die
Planer folgtenderLogik, diebe-
reits am Anfang der GA-Ge-
schichte stand: den Tarif-
dschungel zu lichtenunddenöf-
fentlichenVerkehr schweizweit
zu fördern. Im Jahr 2006 über-
schritten die Verkäufe die
300 000er-Marke. Heute gibt
es, nach einem Einbruch in der
Pandemie, 441000 GA-Besit-
zerinnen und -Besitzer. Ihnen
stehen23 500Netzkilometerof-
fen. Waren es zu Beginn Han-
delsreisende, entdeckten später
Pendler das Angebot für sich.
Gleichzeitig nutzten sie es für
den Freizeitverkehr.

Auch bei Touristen fanden
sogenannteFerien-GAAnklang.
Und nicht zu unterschätzen ist
der Einfluss der «Flatrate avant
la lettre» auf die nationale Ko-
häsion. «Die Eisenbahn ist
wichtig fürdenZusammenhalt,
symbolisch und verkehrstech-
nisch.DasGAist eineruntervie-
lenBausteinendafür», sagtHis-
toriker Ueli Haefeli.

So überrascht es nicht, dass
jeweils leidenschaftlichdarüber
gestritten wird, wenn die Ver-

kehrsbetriebe den Preis herauf-
setzenmöchten.Kürzlichmuss-
te sogar der Preisüberwacher
eingreifen, damit der GA-Preis
auch beim kommenden Fahr-
planwechsel unter der psycho-
logisch wichtigen 4000-Fran-
ken-Marke bleibt. Die Vehe-
menzdieserDiskussionen ist für
Haefeli nicht allein mit dem
symbolischenWert desAbos zu
erklären. «Ein GA zu haben, ist
ein bisschen wie eine Clubmit-
gliedschaft. Die Mitglieder des
Clubs sind eisenbahnaffin, sie
sind aber auch überdurch-
schnittlich umweltbewusst.»

Deshalb werde die Kritik an
Preiserhöhungen jeweils beson-
ders laut. «Wer ein GA hat,
möchte privilegiert behandelt
werden, da er oder sie nicht
fliegt oder Auto fährt. Zudem
stossen weniger gut verdienen-
de Pendler an Grenzen, wenn
der Preis weiter steigt.»

PlastikkartealsAntwort
aufFälschungen
Tatsächlich seien die Preise im
öffentlichenVerkehr inden letz-
ten Jahrzehnten stärker gestie-
genals jene fürAutomobilisten,
sagtHaefeli.Dieswerdevonvie-
len als Fehlanreiz empfunden.
Haefeli hält aber fest: «Insge-
samt ist der öffentliche Verkehr
immer noch billiger als das

Autofahren.»Neu istdasGerau-
neüberdievermeintlich stolzen
Preisenicht.Auchdas zeigt der
Blick zurück. Vor rund 30 Jah-
ren war der Frust bei einigen
Reisenden offenbar so gross,
dass sie vor demKauf eines ge-
fälschten GA nicht zurück-
schreckten. Diesmachten sich
Diebe zunutze, die aus einem
SBB-Büro einePapierrolle ent-
wendet hatten, damit täu-
schend echte GA herstellten
und unter die Leute brachten.
«AufgrundderQualitätderFäl-
schungen, die auf Original-
papier gedruckt und mit nach-
gezeichneten Stempeln ver-
sehen waren, konnten die
MitarbeitendenderSBBdieFäl-
schungen oft nicht erkennen»,
heisst es in einem Beitrag der
historischenAbteilungder SBB.
«Der Schaden, der durch die
Fälschungen und den Miss-
brauchderGeneralabonnemen-
te entstand, wurde damals auf
rund 1,7 Millionen Franken ge-
schätzt.»

Die Branche reagierte nur
wenig später auf die Fälschun-
gen. Nach fast 100 Jahren löste
1996 eine Plastikkarte im Kre-
ditkartenformat das legendäre
Papierheftchen ab. Das tat der
Popularität keinen Abbruch:
Das GA ist bis heute für die
SchweizerVerkehrsbetriebeein
«Flaggschiff»undeinewichtige
Einnahmequelle. Seit der Pan-
demie steht das Erfolgsmodell
jedoch unter Druck. Die Kund-
schaft greift vermehrt zuEinzel-
billetten, statt sichdenFlatrate-
Luxus zu leisten.DieReisenden
kalkulierenheute spitzer, ob sie
den Abopreis amEnde des Jah-
res tatsächlich rausfahren.

Was wohl GA-Enthusiast
Paul Altheer zu einer solch
nüchternenBetrachtunggesagt
hätte? Vielleicht, dass dabei ein
Lebensgefühl auf der Strecke
bleibt, welches das GA seit den
Anfängen umweht: jederzeit
einsteigen und losfahren zu
können. Ins schöne Tessin, in
die grauen Bünde, an die lo-
ckendenUfer vonGenf.

Ein Heftchen
für alle

ZuBeginnwar dasGA ein kostspieliges Abo für
Geschäftsreisende. Erst in den 1980er-Jahren

entdeckte dieMasse dessen Vorzüge.
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Entwicklung der GA-Zahlen
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Ein Bahnreisender am Billettschalter des Bahnhofs Altstätten im Kanton St. Gallen, aufgenommen im
Oktober 1943. Bild: Fred Eberhard/Keystone

«WereinGAhat,
möchteprivilegiert
behandeltwerden,
daeroder sienicht
fliegtoderAuto
fährt.»

UeliHaefeli
Historiker

Ein Generalabo im doppelten Sinne: Henri Guisan wurde 1949 als
«Monsieur le Général» tituliert. Bild: SBB Historic


